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Einführung

Die Frage, ob die Chancengleichheit der Geschlechter in der Weiterbildungsteil-
nahme erreicht wurde, lässt sich nur beantworten, wenn wir die geschlechtsspezi-
fischen lebens- und arbeitsweltlichen Kontexte im Prozess als biografische »Regu-
lative der Weiterbildungsbeteiligung«1 reflektieren. Die hier vorgestellten Ergeb-
nisse unserer Untersuchung über den Zusammenhang von Geschlecht und Eltern-
schaft einerseits und Weiterbildungsteilnahme sowie Beteiligungsregulative ande-
rerseits haben ihre Bedeutung für die Lebenslaufforschung: Es geht um Optionen
und Restriktionen der individuellen Weiterbildungsbeteiligung im Kontext von
Familien- und Erwerbsarbeit. Wir beziehen uns auf den Ursprung der »Life-
Course«-Theorie, nämlich auf Elders berühmte US-Studie Children of the great
depression.2 Elder entwickelte eine Theorie, in der grundlegende Prinzipien über die
Einheit von Individualisierung und Institutionalisierung3 innerhalb der gesamten
Lebensspanne entwickelt wurden, das heißt zur Gleichzeitigkeit der Logik des Sub-
jekts (Individuen gestalten ihr eigenes Leben auf der Grundlage ihrer Entscheidun-
gen und Handlungen innerhalb ihrer Möglichkeiten) und der Logik der Struktur
(der Lebenslauf von Individuen ist eingebettet in ihre historische Zeit und ihre
Ereignisse).

Längsschnittstudie: Daten

Empirische Datengrundlage ist die Längsschnittstudie »Hamburger Biografie- und
Lebenslaufpanel«(HBLP) – ein Sample der Hamburger Schulabschlusskohorte von
1979.4 In bisher 21 Erhebungswellen – mit einem regelmäßigen Zeitabstand von
etwa eineinhalb Jahren – begleiteten wir diese Untersuchungsgruppe von 1980
bis 2012 auf der Basis von Fragebögen (quantitativ) und mit problemzentrierten

1.

 
1 Wittpoth 2009, S. 776.
2 Elder 1974.
3 Friebel 2008 b, S. 481.
4 Vgl. Friebel et al. 2000; Friebel 2008 a.
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Interviews (qualitativ) prospektiv forschend,5 um Veränderungen in der Bildungs-
beteiligung auf lange Sicht erfassen zu können. 130 Personen, die 1979 das allge-
meinbildende Schulwesen in Haupt- und Realschulen sowie Gymnasien in Hamburg
abgeschlossen hatten, nahmen bis einschließlich der 21. Erhebungswelle (2012) an
der Untersuchung teil. Der ursprüngliche Stichprobenumfang6 lag in der ersten
Welle (1980) bei 252 Personen. In der sechsten Welle (1988) wurde die Stichprobe
um eine bereits 1979 von uns vorab gezogene Ergänzungsstichprobe7 von 123 Per-
sonen erweitert, um die »Panel-Sterblichkeit«8 in unserer Längsschnittstudie9 teil-
weise zu kompensieren.10 Die Sampleangehörigen sind aktuell etwa 50 Jahre alt;
verheiratet sind ca. zwei Drittel, Eltern sind ca. sieben Zehntel.

Kontexte der Weiterbildungsteilnahme

»Jeder sollte bereit sein, sich ständig weiterzubilden«, sagten 92 Prozent (2004)
beziehungsweise 94 Prozent (2007) aller Befragten im repräsentativen Berichtssys-
tem Weiterbildung (BSW) auf eine Frage nach der Bedeutung der Weiterbil-
dung.11 Die tatsächliche Weiterbildungsteilnahmequote in Deutschland lag aber
regelmäßig unterhalb von 50 Prozent.12 Was behindert, was fördert die Weiterbil-

2.

 
5 Die Gesamtheit der hier zur Diskussion stehenden 130 Sampleangehörigen nennen wir

Gesamtsample. Von ihnen liegen Verlaufsdaten zu zentralen biografischen Erfahrungen
vor. Zusätzlich wurden pro Welle mit einem Subsample von jeweils ca. 25 Angehörigen
des Gesamtsamples problemzentrierte Interviews durchgeführt: Wir nennen dieses Sub-
sample Intensivsample. Die Auswahl dieses Intensivsamples richtete sich nach problem-
bezogenen und theoretischen Überlegungen (vgl. Glaser, Strauss 1967; Strauss, Corbin
1990).

6 Die Stichprobe ist eine zufallsgenerierte Klumpenauswahl: In drei sozialstrukturell unter-
schiedlich zusammengesetzten Stadtteilen Hamburgs wurden jeweils drei Schulen ver-
schiedener Schulformen ausgewählt. Mittels Zufallszahlen wurde das Sample aus den
Klassenlisten der Schulabsolventen/innen generiert.

7 Die Zahlen des Ergänzungssamples bis zur 5. Welle wurden in der 6. Welle retrospektiv
erhoben.

8 Vgl. Haunberger 2011.
9 Die ursprüngliche Stichprobe der Studie gab die Hamburger Aufteilung der Schulabsol-

venten/innen 1979 nahezu identisch wieder. Am häufigsten vertreten waren Jugendliche
ohne Abschluss oder mit Hauptschulabschluss (Hamburg: 45 Prozent, Sample: 46 Pro-
zent). Die zweitstärkste Gruppe bildeten Jugendliche mit Realschulabschluss (Hamburg
36 Prozent, Sample: 35 Prozent), gefolgt von Abiturientinnen und Abiturienten (19 Pro-
zent). Infolge von Panelsterblichkeit – insbesondere bei den niedrigen Schulabschlüssen
– verschob sich die Zusammensetzung etwas zugunsten des mittleren Qualifikationsni-
veaus. Aufgrund des sozialen Phänomens, dass die Weiterbildungsteilnahme mit dem
Niveau des erworbenen Schulabschlusses steigt (»Wer hat, dem wird gegeben«, Friebel
2014 a, S. 13), gehen wir – auch auf der Basis von Kontrollrechungen – davon aus, dass
die Weiterbildungsquote des Samples etwas über dem Durchschnitt liegt.

10 Vgl. DIW 1998.
11 Vgl. BMBF 2004, S. 92; BMBF 2007, S. 258
12 BMBF 2013, S. 7; vgl.Rosenbladt, Bilger 2011, S. 27.
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dungsteilnahme im Lebenszusammenhang? Wie ist diese Realisierungslücke zu ver-
stehen? Für eine Beantwortung der Fragen sind erst empirisch gestützte Reflexionen
über Kontexteffekte in der Lebenslaufperspektive zielführend.

Wir wählen den Begriff »Kontext«, um ausgewählte lebensweltliche hemmende
und fördernde Bedingungen beziehungsweise Regulative des Interesses an Weiter-
bildung zu thematisieren – insbesondere hinsichtlich der Frage nach geschlechtsty-
pischen Effekten der Statuspassagen, also bei der Familienbildung und bei der
Erwerbsarbeit. Der Lebenslauf als Sequenz von Statusfigurationen impliziert Chan-
cen und Risiken, Wendepunkte und Passagen, die sich in unterschiedlicher Weise
auf das Interesse an einer/der Weiterbildung auswirken können.13 Unsere These von
der Kontextabhängigkeit der Weiterbildungsteilnahme stellt nicht infrage, dass Ler-
nen, Bildung und Weiterbildung biografische Eigenleistungen sind – sie soll nur die
biografische und lebensweltliche »Rahmung« dieser Eigenleistungen aufzeigen.
Werden diese Kontextparameter nicht beachtet, so besteht das Risiko einer Indivi-
dualisierung der (Nicht-)Teilnahme.

Familiengründung und Weiterbildungsteilnahme

Die Kurvendarstellung ist ein stilisiertes Bild zur Teilnahme der Personen des Unter-
suchungssamples an organisierter Weiterbildung14 in Form von Lehrgängen, Kursen
und sonstigen Schulungen etc. – also an »non-formaler Bildung« – im Lebenszu-
sammenhang (Abbildung 1).

Die Teilnahmequoten15 werden hier in Kurven dargestellt. Die Weiterbildungs-
teilnahme der Befragten insgesamt (fette Kurve) des HBLP begann im Prozess der
beruflichen Qualifizierung 1980 auf niedrigem Niveau und steigerte sich fast kon-
tinuierlich bis 1991 (von 33 Prozent in der 1. Welle bis 67 Prozent in der 7. Welle).
Danach fiel das Niveau bis zur 10. Welle fast stetig und verblieb in den Folgewellen
auf diesem Niveau. Etwa ab der 13. Welle sehen wir wieder ansteigende Teilnah-
mefrequenzen – danach flachte die Teilnahmehäufigkeit erneut etwas ab.

Die intertemporale Reduktion der Weiterbildungsquoten verweist auf den bio-
grafischen Zusammenhang zwischen Elternschaft, Geschlecht und Weiterbildung
im Lebenszusammenhang. Es ist ein »doing gender«16 – als permanent wirksame
soziale Konstruktion und Rekonstruktion der Geschlechterverhältnisse im Lebens-
lauf17 – der Weiterbildungsteilnahme: Um diese soziale Konstruktion im Verhältnis

2.1

 
13 Vgl. Friebel 2014 b.
14 Eine Differenzierung zwischen beruflicher und nichtberuflicher Weiterbildungsteilnahme

wird hier nicht vorgenommen. Die zeitliche Dauer der jeweiligen Teilnahme wurde nicht
erhoben.

15 Wir haben drei Kurven ausgewählt: Die durchgehende, fette Kurve symbolisiert die
durchschnittliche Weiterbildungsquote pro Erhebungswelle. Die beiden zusätzlichen
Kurven berichten über die Weiterbildungsteilnahmequoten von Frauen und Männer des
Samples, nachdem sie Mütter und Väter geworden sind. Dieselbe Stichprobe wurde über
den ganzen Untersuchungszeitraum hinweg befragt.

16 Vgl. West, Zimmermann 1987.
17 Krüger 2002, S. 63.

422 Harry Friebel

https://doi.org/10.5771/0340-0425-2014-3-420
Generiert durch IP '3.17.156.182', am 17.07.2024, 08:30:52.

Das Erstellen und Weitergeben von Kopien dieses PDFs ist nicht zulässig.

https://doi.org/10.5771/0340-0425-2014-3-420


der Geschlechter im Lebenszusammenhang anschaulich dokumentieren zu können,
haben wir die Weiterbildungs-Verlaufsmuster in Abhängigkeit vom Geschlecht der
Eltern konstruiert. Diese Prozessgrammatik spiegelt sich in den beiden ergänzenden
Kurven wider: Die Weiterbildungsteilnahmequoten der Männer, die im Laufe des
Untersuchungszeitraums Väter geworden sind, sind ab der 8. Erhebungswelle signi-
fikant überdurchschnittlich hoch. Die entsprechende Kurve dokumentiert bis zur
20. Welle nahezu stetig überdurchschnittliche Werte. Die Weiterbildungsteilnah-
mequoten der Frauen, die im Laufe des Untersuchungszeitraums Mütter geworden
sind, sind dagegen ab der 8. Erhebungswelle signifikant unterdurchschnittlich. Ab
der 14. Welle erreichen sie wieder ein etwa durchschnittliches Niveau. Erst zur 21.
Welle liegen die Mütter und die Väter auf einem ähnlichen Teilnahmeniveau. Die
Kurvendarstellung dokumentiert eine signifikante Scherenöffnung zwischen einer
überdurchschnittlichen Weiterbildungsaktivität der Väter und einer Weiterbil-
dungsabstinenz der Mütter. Zwischen der 8. und der 21. Welle liegen ca. 20 Jahre
Lebenslauf, Biografie, Karriere voller Aktivität oder Abstinenz! Die Kurvendarstel-
lung zeigt – in prozessualer Perspektive –, wie Mütter gewissermaßen gefangen sind
in einer Verlaufskurve, die Helga Krüger als »prozessuale Diskriminierung«
beschreibt.18 Das Geschlecht lagert sich als Strukturkategorie sowohl in die beruf-

Abbildung 1: Weiterbildungsteilnahme Hamburger Biografie- und Lebenslaufpanel
(HBLP: 1980-2012, Hamburger Schulabschlusskohorte 1979); Angaben in Prozent

1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12 13 14 15 16 17 18 19 20 21

79 80 81 82 83 84 85 86 87 88 89 90 91 92 93 94 95 96 97 98 99 00 01 02 03 04 05 06 07 08 09 10 11 12

Mütter 35 36 28 24 48 51 57 53 54 50 53 50 50 57

Väter 80 87 73 79 63 70 66 62 72 73 64 69 60 57

Gesamt 33 28 39 50 47 57 67 63 60 55 55 56 64 68 62 63 60 59 59 56 59
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* Wegen zu geringer Fallzahlen wird die Weiterbildungsbeteiligung der Mütter und Väter  (HBLP)  erst ab der  8. Erhebung nachgewiesen. 

Lfd. Nr. Erhebung:  

Jahr ( zweist):

 

 
18 Krüger 1995, S. 133.
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lichen Qualifizierungsprozesse als auch in die Familienbildungsprozesse in typischer
Weise ein. Das Geschlecht »Frau« bedeutet beim Übergang in den Beruf »Vorab-
züge« in der Verwertung von Bildungsabschlüssen schon vor der Familiengründung.
Und das Geschlecht »Frau« erfährt mit dem biografischen Einstieg in die Eltern-
schaft eine »Soll-Bruchstelle«19 in der Erwerbsarbeit und der Weiterbildung: Diese
Diskriminierung kommt »dann zusätzlich hinzu«. Krüger fordert deshalb – bezogen
auf die Lebensläufe gleichermaßen für Frau und Mann – die wechselseitigen Kon-
texteffekte von Arbeitswelt und Familie zu sehen: »Erst die Verknüpfungsprinzi-
pien beider Institutionen machen die Gegenläufigkeit der Ungleichheitsspirale sicht-
bar: das positive Aufaddieren von Geschlecht und Familie im männlichen gegenüber
der umgekehrt proportionalen Negativentwicklung im weiblichen Lebensver-
lauf«.20

Im Rahmen unserer parallel zu den standardisierten Befragungen (mit Fragebö-
gen) durchgeführten problemzentrierten Interviews gaben die Mütter und die Väter
prototypische »Spielregeln« ihrer jeweiligen Familiensituation in der Phase der
Familiengründung zu Protokoll:
– Mutter: »Als das erste Kind kam, da hab ich alle Weiterbildung erst mal aufs

Eis gelegt … für die Familie«.
– Vater: »Als das erste Kind kam, da hab ich erst mal alles an Weiterbildung

gemacht … für die Familie«.
Vereinfacht ausgedrückt, wirkt das soziale Geschlecht im Kontext von Elternschaft
als Strukturgeber der Weiterbildungsteilnahme.

Betrachtet man nun die geschlechtsspezifischen Verteilungsmuster zur Weiterbil-
dungsteilnahme der Sampleangehörigen als Gesamtheit, so sind sie ausgesprochen
unauffällig. Das liegt eben daran,
– dass die im Untersuchungsverlauf Mütter gewordenen Frauen erheblich unter-

durchschnittliche Teilnahmequoten – wie in der Kurvendarstellung dokumen-
tiert – hatten, dagegen die Frauen ohne Kinder signifikant überdurchschnittlich
häufig an Weiterbildungen teilgenommen haben,

– dass die im Untersuchungszeitraum Väter gewordenen Männer erheblich über-
durchschnittliche Teilnahmequoten hatten – wie in der Kurvendarstellung
dokumentiert –, aber die Männer ohne Kinder signifikant seltener an Weiter-
bildungen teilgenommen haben.

Im ersten Drittel des Untersuchungszeitraums21 waren die Teilnahmequoten der
Frauen und der Männer nicht wesentlich unterschiedlich. Erst mit unserer prozess-
gestützten prospektiven Ermittlung von mikrostrukturellen Daten desselben Sam-
ples im Rahmen eines Panels ließen sich derartige biografiespezifische Ergebnisse
gewinnen.
Auch im BSW/AES-Bericht über die Weiterbildungsteilnahme 2010 wird dieser
Zusammenhang von Erwerbsarbeit, Familie, Geschlecht und Weiterbildung thema-
tisiert: »Familiäre Verpflichtungen sind mit einem Anteil von 25 Prozent die von
 
19 Friebel 2007, S. 22.
20 Krüger 1995, S. 144.
21 Ungefähr 1.-7. Welle, also vor der Familiengründungsphase.
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Frauen am häufigsten genannte Weiterbildungsbarriere (Männer 5 Prozent)«.
Zudem führen die Autoren/innen aus, dass bei den Erwerbstätigen dieses Hindernis
bestehen bleibt: »So nennen 41 % der erwerbstätigen Frauen mit Kindern unter 14
Jahren im Haushalt familiäre Verpflichtungen als wichtigste Weiterbildungsbar-
riere, während es von den erwachsenen Männern dieser Teilgruppe lediglich 11 %
sind«.22 Die Ergebnisse der Kurvenanalyse23 unserer HBLP-Studie und die bivaria-
ten sowie mulitvariaten zeitpunktbezogenen Befunde der BSW/AES-Studie können
verfugt werden zu einem Gesamtbild der Reproduktion typisch weiblicher und
typisch männlicher Lebensläufe in der »Moderne«.24 Strukturell ähnliche Befunde
der empirischen Weiterbildungsstudie des Bundesinstituts für Berufsbildung von
2002 zum »doing gender« veranlassen Monika Stürzer im Gender-Datenreport zu
dem Hinweis, dass für die häufig diskontinuierliche Erwerbsbiografie von Müttern
eine »vermehrte Partizipation an beruflicher Weiterbildung zur Kompensation feh-
lender Qualifizierungsmöglichkeiten on the job wünschenswert [sei], um ihre Chan-
cengleichheit zu verbessern«.25 Und die Autoren/innen der Sachverständigenkom-
mission des ersten (Gender-)Gleichstellungsberichts der Bundesrepublik Deutsch-
land verweisen in diesem Kontext auf die Lebenslaufperspektive: »Eine Eheschei-
dung, der Wechsel in Teilzeit, eine Erwerbsunterbrechung oder eine unterlassene
Weiterbildung können ›Narben‹ hinterlassen (scar effects), die lange nachwir-
ken«.26 Sie appellieren an die Politik, dass nur eine aktive Lebenslauf- und Gleich-
stellungspolitik Rahmenbedingungen für eine Überwindung dieses »doing gender«
bereitstellen kann.

 
22 Rosenbladt, Bilger 2011, S. 168.
23 Es ist in der Kurvendarstellung empirisch wahrscheinlich, dass sich die Differenzwerte in

der »Berg- und Talfahrt« der Väter- und Mütter-Kurven in Abhängigkeit von den Bil-
dungs- und Qualifikationsprofilen dieser beiden Subgruppen verstärken oder vermindern
können. In unserem Sample gibt es eine leichte geschlechtlich gebundene Qualifikations-
verteilung: Die Frauen und Männer des Samples haben zwar jeweils ausgesprochen ähn-
liche Bildungsressourcen in ihren Herkunftsfamilien erfahren, aber hinsichtlich der
Schulbildungsabschlüsse und der Berufsqualifikationen existieren gewisse Unterschiede.
Die Männer im Sample sind leicht überrepräsentiert beim Schulabschluss Abitur und
beim Hochschulstudium – die Frauen hingegen beim Abschluss Hauptschule und bei der
nichtakademischen Berufsausbildung. Weil nun alle (!) empirischen Studien berichten,
dass mehr Bildung mehr Weiterbildung generiert – und umgekehrt –, würde eine Gleich-
verteilung der Bildung zwischen den Männern und Frauen im Sample die »Berg- und
Talfahrt« der Kurven weniger dramatisch ausfallen lassen. Die Kurvendarstellung ist
ohnehin nur eine Aggregation vielfältiger lebensweltlich unterschiedlicher Einzelfälle im
Prozess – ein aggregierendes Schema mit heuristischem Wert. Ganz allgemein lässt sich
notieren, dass die beschriebenen Weiterbildungsdifferenzen im Zeitverlauf jeweils hälftig
auf Unterschiede in den Familienrollen einerseits und in den vorauslaufend erworbenen
Schulbildungsniveaus andererseits zurückzuführen sind.

24 Vgl. Agentur für Gleichstellung 2011.
25 Stürzer 2005, S. 85.
26 BMFSFJ 2011, S. 45.
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Weiterbildungsmilieu Arbeitswelt

Der Arbeitsplatz als Lernwelt: In den problemzentrierten Interviews fragten wir:
»Was fördert Sie, Weiterbildung zu machen?« Typische Antworten der Samplean-
gehörigen, deren Arbeitgeber die Weiterbildungsmaßnahmen unterstützen, waren:
– »Das was hier meine Firma macht … und Förderung der Mitarbeiter ähm

Gebühren übernehmen, hier interne Fortbildungen. Also das heißt: ich kann
mich jederzeit für … wir haben ne ziemlich komplexe, interne Fortbildung …
also da ist meine Firma echt schon sehr positiv aufgestellt.«

– »Wir kriegen jedes Jahr zum Anfang des Jahres, kriegen wir nen Fortbildungs-
katalog in jede Einheit auf den Stationen. Und da können wir alle reingucken
und können für uns äh entscheiden was wir als Fortbildung nehmen wollen. Äh
da gibt es dann in Neu … aber dann gibt es auch Erweiterungsbausteine und da
guck ich dann immer wo ich ähm mich sehe.«

– »Also mich, es fördert schon irgendwie, wenn der Arbeitgeber ’ne Fortbildung
mir finanziert und auch in der Arbeitszeit stattfindet lässt … Also, das ganz klar,
ich hab ja die letzten Fortbildungen gemacht, waren alle im Rahmen meiner
Arbeitszeit ... und vom Arbeitgeber auch finanziert. Also, also die kamen sogar
ins Haus [Inhouse-Schulung; H.F.] bei uns. So. Also, ich wurde mit anderen
Kollegen zusammen geschult. Das war, das auf jeden Fall förderlich … dann
nehm ich dran teil.«

– » Na logischerweise, Kostenbeteiligung des Arbeitergebers, Freistellung, solche
Geschichten … Entwicklungsmöglichkeiten, Karriere, Aufstieg, finde ich alles
motivierend für Weiterbildung … Da bin ich richtig gut bestückt von meinem
Arbeitgeber.«

Das Lernmilieu Betrieb beziehungsweise die betrieblichen Unterstützungsstrukturen
sind zentrale Determinanten der Weiterbildungsteilnahme. Rosenbladt/Bilger notie-
ren 2011 auf der Basis der BSW/AES-Studie: »[N]ahezu 60 % aller erfassten Wei-
terbildungsaktivitäten lassen sich der betrieblichen Weiterbildung zuordnen«.27 In
unserer HBLP-Studie liegt – bezogen auf den Zeitraum von der 18. bis zur 21.
Welle 28 – der Anteil der Sampleangehörigen, die an betrieblicher Weiterbildung
teilgenommen haben, zwischen 53 Prozent (18. Welle) und 61 Prozent (21. Welle).

Wir greifen für die Analyse eines Kontextes, in dem die Arbeitgeber Weiterbildung
unterstützen, in exemplarischer Absicht auf die oben beschriebenen, von Elder auf-
gezeigten grundlegenden Prinzipien zur Einheit von Individualisierung und Institu-
tionalisierung im Lebenslauf zurück29 und konstruieren eine Typologie der Weiter-
bildungsbeteiligung, die eine »individuenzentrierte«30 Sicht überwinden helfen
kann: Handelndes Individuum und struktureller Kontext stehen in einem Verhältnis

2.2

 
27 Rosenbladt, Bilger 2011, S. 137.
28 Die Auswahl dieses Zeitraums erfolgte, weil die mikrostrukturellen Daten auf der Grund-

lage jeweils identischer Fragenformulierungen im Fragebogen ermittelt werden konnten.
29 Diese Diskussion wird insbesondere im angelsächsischen Sprachraum, auch bezogen auf

die Frage nach dem Verhältnis zwischen »agency and structure« (Anisef et al. 2000,
S. 20), geführt.

30 Hoffmann 2012, S. 155.

426 Harry Friebel

https://doi.org/10.5771/0340-0425-2014-3-420
Generiert durch IP '3.17.156.182', am 17.07.2024, 08:30:52.

Das Erstellen und Weitergeben von Kopien dieses PDFs ist nicht zulässig.

https://doi.org/10.5771/0340-0425-2014-3-420


– Individualaussagen und Kontextaussagen müssen zusammengefügt werden. Das
leistet eine typologische Analyse des Zusammenhangs von Individuum und Struk-
tur, deren ersten Schritt wir hier vorstellen. Mit den Ergebnissen der Typologie
ermitteln wir gewissermaßen eine Verfugung zwischen Idealtypen als »einheitliche
Gedankengebilde«31 und Realtypen als Ausprägungen alltäglicher Wirklichkeit.

Um die Komplexität dieser Analyse zunächst noch gering zu halten, führen wir
hier – am Beispiel des exemplarisch ausgewählten Referenzzeitraums von der 18.
bis zur 21. Welle – nur drei weitere Kontextvariablen32 ein:
– Arbeitsvertrag der Erwerbstätigen: Etwa jeweils die Hälfte der Befragten befand

sich in einem Vollzeitarbeitsverhältnis – ein Fünftel in einem Teilzeitarbeitsver-
hältnis. Ein Zehntel war arbeitslos und ebenfalls ungefähr ein Zehntel selbst-
ständig erwerbstätig. Zusammen genommen waren knapp zwei Drittel der
Befragten abhängig erwerbstätig in einem Vollzeitarbeitsverhältnis oder selbst-
ständig33 erwerbstätig.

– Weiterbildungsangebot des Arbeitgebers: Etwa jeweils die Hälfte der Befragten
meinte in allen vier Wellen, dass das zur Verfügung gestellte Weiterbildungs-
angebot voll ausreichend war. Jeweils ungefähr ein Viertel sagte, dass das vor-
handene Weiterbildungsangebot entweder nicht ausreichend war oder gar kein
Angebot existierte. Etwa insgesamt drei Viertel der Befragten erfuhren also ein
mehr oder weniger ausreichendes Weiterbildungsangebot vonseiten der Arbeit-
geber.

– Finanzierung der Weiterbildung durch Arbeitgeber: Etwa ein Drittel der Befrag-
ten teilte mit, vom Arbeitgeber mehrere Weiterbildungsteilnahmen finanziert
bekommen zu haben – ein Fünftel einmalig. Ungefähr zwei Fünftel stellten fest,
keine Finanzierung durch den Arbeitgeber erhalten zu haben. Etwas mehr als
die Hälfte der Befragten erfuhr also eine mehr oder weniger stetige Arbeitge-
berfinanzierung für ihre Weiterbildungsteilnahme.

Im nächsten Schritt kombinieren wir die Kontextparameter der Weiterbildungsteil-
nahme mit den personenbezogenen Variablen Geschlecht, Schulabschluss, Berufs-
status, Elternschaft zu einer regelgeleiteten Typologie. Unsere Typenbildung34 ist
fall- und prozessorientiert – sie ist als Kontrastgruppenanalyse von den Extremen
ausgehend angelegt.35 Wir konstruieren auf der Grundlage der Ausprägungen der
drei Kontextvariablen drei maximale Gegensatzpaare – analog eines semantischen
Differentials.

 
31 Weber 1988 [1904], S. 191.
32 Die Verteilungen der einzelnen Ausprägungen aller drei Variablen sind in den vier hier

berücksichtigten Erhebungswellen (18.-21.Welle) – also über die Zeit – ausgesprochen
stabil.

33 Vereinfachend unterstellen wir – auch auf der Grundlage ergänzender Daten – für diese
Gruppe einen Vollerwerbsstatus.

34 Vgl. Kluge, Kelle 2000; Gerhardt 1995.
35 Vgl. Kluge 1999.
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In der Typologie werden entsprechende maximale Gegensatzpaare definiert:
– hinsichtlich des Arbeitsvertrags = Vollzeit vs. Teilzeit
– hinsichtlich des Weiterbildungsangebots vom Arbeitgeber = ja, ausreichend vs.

nein, keines
– hinsichtlich der Weiterbildungsfinanzierung durch Arbeitgeber = ja, mehrmals

vs. nein, niemals.
Die Ergebnisse der Typologie verweisen auf eine soziale Spaltung. Die Lern- und
Lebenswelt der Erwerbsarbeit forciert Inklusion in die oder Exklusion aus der Wei-
terbildungs-Teilnahme im Kontext der drei eingeführten Kontextvariablen. Die
empirische Kovariation der biografie- beziehungsweise personenbezogenen Varia-
blen und der drei Kontextvariablen führt zu zwei kontrastierenden Typen:
– Erwerbstätige Väter mit dem 1979 erworbenen Realschulabschluss oder dem

Abitur, die auf dem 1. oder 2. Bildungsweg einen Hochschulabschluss erworben
haben, sind kontinuierlich überrepräsentiert im Vollzeit-Arbeitsverhältnis,
berichten kontinuierlich über ein ausreichendes Weiterbildungsangebot des
Arbeitgebers und über eine mehrmalige Weiterbildungsfinanzierung durch den
Arbeitgeber: Sie haben regelmäßig von der 18.-21. Welle an Weiterbildungs-
veranstaltungen teilgenommen!

– Erwerbstätige Mütter, die 1979 keinen weiterführenden Schulabschluss erwor-
ben hatten, die nur eine grundständige Berufsausbildung – betrieblich oder voll-
zeitschulisch – abgeschlossen haben, sind kontinuierlich überrepräsentiert in
einem Teilzeit-Arbeitsverhältnis, berichten kontinuierlich, dass der Arbeitgeber
weder ein Weiterbildungsangebot vorhält noch die Finanzierung von Weiter-
bildungsteilnahmen übernimmt: Nur für den Fall des Teilzeit-Arbeitsvertrags in
der 21. Welle gibt es Struktur- und Verlaufsinkonsistenzen,36 berichten diese
Mütter über eine gelegentliche Teilnahme an Weiterbildungsveranstaltungen –
ansonsten hatten sie von der 18.-21. Welle keine Weiterbildungsteilnahme!

Das »doing gender« der Erwerbsarbeitswelt wird also in der Weiterbildungsteil-
nahme fortgeführt. Die Statuspassage Familiengründung hat für Mütter und Väter
– wie bereits in der Kurvendarstellung dokumentiert – unterschiedliche Anschluss-
folgen. Aktive Teilnahme und »passive« Nicht-Teilnahme an Weiterbildung hängen
eng mit den Kontextbedingungen der Weiterbildungsgelegenheiten zusammen. Wir

 
36 Die Bedeutung für einen zukünftigen Wandel der Weiterbildungsteilnahme im Kontext

modernisierter Arbeits- und Lebensverläufe signalisieren Befunde des BSW/AES-Weiter-
bildungsmonitoring hinsichtlich der Weiterbildungsteilnahme teilzeitbeschäftigter
Frauen: »Während die Weiterbildungsbeteiligung der Vollzeit-Beschäftigten – Männer
wie Frauen – zurückgegangen ist, hat die Weiterbildungsbeteiligung der teilzeitbeschäf-
tigten Frauen sogar zugenommen« (BMBF 2011, S. 32). Keller et al. (2012, S. 17)
bezeichnen die »reguläre« Teilzeit der Frauen als »Neues Normalarbeitsverhältnis« der
Frauen. Es ist deshalb zu fragen, ob dieser angenommene Struktur- und Bedeutungs-
wandel atypischer Beschäftigung zu einer stärkeren Inklusion der betroffenen Frauen in
den Bereich der betrieblichen Weiterbildung führt. Möglich ist dabei, dass auch der in
der obigen Kurvendarstellung dokumentierte Anstieg der Weiterbildungsbeteiligung der
Mütter in unserem Sample auf das Niveau der Väter im Sample in der 21. Welle diese
Inklusionschancen aufzeigt. Mit differenzierten Analyseschritten werden wir dieser Frage
weiter nachgehen.
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konstruierten in der Typologie zwei »Verlaufsmuster«37 in einer methodisch zwar
noch vereinfachenden Weise, die aber bereits deutliche Ergebnisse erkennen lässt:
Obwohl beide Typen in ihrer Abhängigkeit von heteronomen Aktivitätsbedingun-
gen38 (Arbeitgeberunterstützung) entstanden sind, erscheint der eine Verlauf als
»positive Verlaufskurve« (Teilnahme), der andere als »negative Verlaufskurve«
(Nicht-Teilnahme). In Verknüpfung mit den obigen Prozessbefunden zum »doing
gender« der Weiterbildungsteilnahme lässt sich also erkennen, dass Handlungs-
schemata, Geschlecht und Bildungsbiografie mit der jeweiligen Lebenswelt und den
Institutionenkontexten so zusammengeführt werden müssen, dass sowohl volunta-
ristische Subjekt-Konzepte als auch deterministische Struktur-Konzepte überwun-
den werden können.

Fazit

Die Lernentwicklung der Individuen selbst und der soziale Lernraum als institutio-
nalisierter Rahmen müssen zusammen analysiert werden. Weiterbildung wird als
Weiter-Bildung in typischen biografischen Phasen absolviert. Mütter sind deutlich
unterrepräsentiert, Väter ebenso deutlich überrepräsentiert. Dieses Ungleichgewicht
bei den Beteiligten ist doppelt problematisch: Zum einen steht es im Widerspruch
zu den politisch proklamierten Gleichstellungsnormen; zum anderen führt es zu
einer kumulativen Ausgrenzung von Müttern aus Weiterbildungsmöglichkeiten, die
als Voraussetzung zu einer befriedigenden Lebensführung und Erwerbsarbeit gelten
können.

Weiterbildungsteilnahme lässt sich erst in der Gleichzeitigkeit – und gegebenen-
falls auch Widersprüchlichkeit – von Handlung und Möglichkeit nachvollziehen:
Am Beispiel des »doing gender« (gerahmt durch ein »doing class« dieser Teilnahme
unserer Sampleangehörigen in ihren Lebensläufen) und innerhalb ihrer sozialen
Lebens- und Arbeitswelten haben wir eine Analyseperspektive für den prozessualen
Zusammenhang von Selbst- und Fremdwirksamkeit aufgezeigt.

Mit der Fortführung dieser Längsschnittstudie zielen wir auf weitere Einsichten
in das Verhältnis zwischen der Chance eines aktiven Gestaltens und den sozial kon-
struierten Regulativen39 der Weiterbildungsteilnahme.

3.

 
37 Schütze hat Anfang der 1980er Jahre in seinem Konzept »Prozessstrukturen des Lebens-

laufs« Modelle des (passiven) »Erleidens« mit dem Begriff »negative Verlaufskurve« und
des (aktiven) »Handelns« der Biografieträger/innen vorgestellt (vgl. Schütze 1984).

38 Dabei »widerspricht« die subjektive Wahrnehmung (Logik des Subjekts) der Samplean-
gehörigen den faktischen Handlungsbedingungen (Logik der Struktur) (Helfferich 2012,
S. 16). Die große Mehrheit der Weiterbildungsteilnehmer/innen stellt fest, dass sie sich
selbst für ihre Teilnahme entschieden haben: Im Verhältnis von etwa 2:1 identifizieren
sie sich (bezogen auf die 18. bis 21.Welle) überwiegend als Selbst-Aktivierende (ca. 50
Prozent), nur sekundär als Arbeitgeber-Aktivierte (ca. 25 Prozent).

39 Aufgrund des langen Erhebungszeitraums (seit 1980) ist auch eine Variation von weiteren
Kontextmerkmalen (zum Beispiel wirtschaftliche und institutionelle Rahmenbedingun-
gen) nachbildbar.
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Zusammenfassung: Die lebenslauforientierte empirische Analyse verweist auf ein »doing
gender« in der Weiterbildungsteilnahme. In Abhängigkeit von der Familienbildung und der
Berufsarbeit realisieren sich erheblich unterschiedliche Weiterbildungskarrieren von Müttern
und Vätern – aufgrund unterschiedlicher Familienrollen und Arbeitserfahrungen. Daten-
grundlage ist das Hamburger Biografie- und Lebenslaufpanel (HBLP) – eine Panelstudie von
1980 bis 2012. Die hier vorgestellte Kontext-Analyse zur Weiterbildung verschränkt die
Individualperspektive (Teilnehmer/in) mit der Institutionenperspektive (Familie/Arbeits-
welt), um sowohl individuelle als auch strukturelle Einflüsse in einem gemeinsamen Para-
digma zu verfugen: Weiterbildungsverhalten und Weiterbildungsmöglichkeiten stehen in
einem Zusammenhang.

Stichworte: Weiterbildungsteilnahme, Chancengleichheit, »doing gender«, Lebenslauf-For-
schung, Lebenslauf-Theorie

Doing gender: parenthood, occupational work and adult education participation

Summary: The empirical analysis of biographies concerning participation in continuous edu-
cation indicates a »doing gender« bias. There are considerable differences in the educational
careers of mothers and fathers depending on familial and occupational backgrounds and
different family roles and work experiences. The analysis is based on the »Hamburger
Biografie- und Lebenslaufpanel [Hamburg Biography and Life-course Panel] (HBLP)«, a
longitudinal study covering the years 1980 to 2012. Combining individual perspectives of
participants with familial and occupational data, the study aims for a paradimatic synopsis
of individual as well as structural influences: Participation in continuing education seems
closely correlated to its factual possibilities.

Keywords: participation in adult education, equality of opportunities, doing gender, bio-
graphical research, life-course-theory
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